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Hinweis:


Dieses Buch enthält eventuell sensible Themen.


Eine detaillierte Triggerwarnung findest du am Ende des Buches.
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Laura Reinhardt ist Autorin, Texterin und Illustratorin.


Geboren in Frankfurt am Main, aufgewachsen im Rhein-Main-Gebiet und wohnhaft in einem kleinen Haus am Wald, kennt sie die Widersprüche zwischen unserer schnelllebigen Welt und der Schönheit der Natur. Diese Gegensätze verwandelt sie in fantastische Geschichten – mitreißend, emotional und mit kritisch-poetischem Blick auf die Realität.


Schon seit ihrer Kindheit erschafft sie Welten, in denen Fantasie, Emotion und Gesellschaftskritik verschmelzen – Zuflucht, Spiegel und Bühne zugleich. Wenn sie nicht gerade mit ihrem Hund den Wald vor der eigenen Haustür erforscht, schenkt sie den Wäldern ihrer Fantasyromane ein eigenes Leben. Ihr Hintergrund im Bereich Gestaltung prägt dabei ihren Blick für Atmosphäre, Details und lebendiges Worldbuilding.









Dieses Buch ist für euch – für uns.


Die Unangepassten, die Ungehörten, die Sensiblen, die Leisen.


Ihr seid wunderbar. Ihr seid nicht allein.
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Das Lied des Waldes


Heathens/Trees – Livestream Version – Twenty One Pilots


Human – Of Monsters and Men
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Run Boy Run – Woodkid


Krwlng (Mike Shinoda Reanimation) – Linkin Park, Aaron Lewis


The Curse – Agnes Obel
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Glossar


Alchemistische Begriffe


Athanor = Ein spezieller, hoher Ofen mit rundem Deckel, der von Alchemisten benutzt wird. Er wird auch »Philosophischer Ofen« genannt, denn in ihm kann der Stein der Weisen hergestellt werden.


Aludel = Besondere Töpfe aus Ton. Sie haben keinen Boden und können übereinandergestapelt werden. Dieser Turm wird zur Sublimation in die Flammen eines Athanors gestellt.


Sublimation = Der direkte Übergang eines Stoffes vom festen in einen gasförmigen Aggregatzustand, ohne sich vorher zu verflüssigen.


Alambik = Ein Aufsatz für Destillationsgefäße, geeignet zur Trennung von Stoffen durch Erhitzen und anschließendes Abkühlen.


Schlafmohn = Aus der Mohnblume gewonnene Essenz, die in alchemistischen Laboratorien als Schlafmittel verwendet wird.


Signum = Ein Pentagramm, das alchemistische Formeln darstellt und beim Auslösen von alchemistischen Reaktionen Anwendung findet. In Patriam strengstens verboten.


Omega-Gabe = Lässt sich in keine der vier Kategorien einordnen. Unklar, welche Wirkung sie hat.


Supra-Rauch = Kann Gaben verstärken, Farbe: hellblau.


Mora-Rauch = Kann Gaben pausieren, Farbe: rot.


Somni-Rauch = Wirkt betäubend, Farbe: grau.


Mutatio = Diese unberechenbaren, verwirrten Tiere sind eine Folge alchemistischer Experimente. Erkennbar sind sie an ihrer weißen, flachen Knochenmaske.


Federgrippe = Eine unheilbare Krankheit, von der Vogel-Figura befallen werden können. Unklar, auf welche Weise sie übertragen wird und welchen Ursprung sie hat.


Paracelsus = Einer der ersten Alchemisten, der in Patriam als Vater der Wissenschaft und der Vernunft verehrt wird.


Institutionen & Titel


Die Hohe Schule = Mit Sitz in Magna ist die altehrwürdige Hohe Schule der Ort, an dem Begabte in der Anwendung ihrer Gaben ausgebildet werden. Gleichzeitig führt die Institution Listen über alle Begabten und wahrt die Ordnung. Die Fabriken um Magna unterliegen ihrer strengen Aufsicht.


Magister = Titel der Meister der Hohen Schule. Vier von ihnen unterrichten dort die Schülerinnen und Schüler – und bilden sie zu Optifex aus.


Optifex = Ausgebildete Gabennutzende der Hohen Schule. Sie tragen karmesinrote Uniformen.


Die Milizes = Die größte Militäreinheit Patriams, die sich aus zahlreichen kleineren Kampfeinheiten zusammensetzt. Ihre Aufgabe ist es, verbotene alchemistische Experimente aufzudecken.


Die Umbras = Diese Organisation agiert unter ihrer versteckt lebenden Anführerin Donna Umbra aus den Schatten heraus. Sie sind die eigentlichen Herrscher von Vetus.


Die vier Kategorien Begabter


Interni = Besitzen psychische Gaben, wie beispielsweise das Bewegen von Gegenständen mit ihren Gedanken.


Externi = Besitzen körperliche Gaben, wie beispielsweise besondere Stärke oder Schnelligkeit.


Figura = Besitzen die Gabe, in den Körper von Tieren (oder selten Menschen) zu wechseln. In ihren animalischen Formen sind sie stumm.


Bestia = Besitzen körperliche Merkmale sowie die Instinkte von Tieren. Werden von vielen für ihre optische Andersartigkeit verachtet.


Geographisches


Civitas = Die vier Hauptstädte Patriams


Vetus = Die zweitgrößte Civitas im Westen Patriams. Gebaut in den Mauern einer uralten Festung aus der Zeit vor dem Alchemistischen Krieg. Hier herrschen die Umbras.


Magna = Die größte Civitas im Norden Patriams. Bekannt für ihre wissenschaftlichen Errungenschaften und die vielen Fabriken. Hauptsitz der Hohen Schule.


Parvus = Die Schmiede Patriams. Die Civitas wurde dicht an einen Berg gebaut, in dem seit jeher Metalle abgebaut werden.


Fortis = Die Hafenstadt im Osten Patriams. Sie ist das Tor hinaus in die Welt – und nach Kikuni. Hier haben die Milizes ihre Hauptbasis.


Patriam = Der Kontinent ist ein Ort der Wissenschaft und des Fortschritts. Hier hat die Alchemie vor vielen Jahrzehnten die unterschiedlichsten Begabungen geformt.


Patri = Die Sprache Patriams.


Kikuni = Jenseits des Meeres liegt der Kontinent Kikuni. Hier leben die Kitsune.


Kitsune = Die Bewohnerinnen und Bewohner Kikunis: Menschen mit Fuchsohren und dem Unterkörper eines Fuchses. Auch Rotfaune genannt.
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Prolog


Daimon zählte seine Herzschläge, bis das Hämmern in seiner Brust nachließ. Er ignorierte den stechenden Schmerz der Wunde an seiner Stirn und schloss für einen Moment die Augen.


Ba-bumm.


Ein Beben in seinem Brustkorb, ein Zittern in seinen Eingeweiden.


Ba-bumm.


Sein stockender Atem, nicht mehr als ein Keuchen.


Ba-bumm.


Das Blut, ein Rauschen durch seine Adern.


Verdammt. Warum tat er sich das an?


DaimonkanntedieAntwort:WeilerderEinzigewar,derLacrima helfen konnte.


Seufzend warf er einen Blick zurück. Wie gern würde er auf den sicheren Boden steigen und sich zurück in den Schlafraum schleichen.


Doch er hatte sich etwas vorgenommen: Er würde ihr endlich sagen, was er für sie empfand.


Mit dieser Gewissheit blickte er erneut über die Dächer von Magna. Die Hauptstadt des Nordens lag ihm zu Füßen. Von hier oben wirkte sie wie eine Miniatur ihrer selbst: Eine Ansammlung spitzerDächer,kunstvollverzierterDachgiebelundFlugtürme,die schnurgerade in den wolkenverhangenen Nachthimmel ragten.


Ihre dunkel angelaufenen Fassaden waren im massiven alche-gotischen Stil erbaut worden, für den Magna bekannt war. Kupfer und dunkler Stein.


Ab und an flatterte ein Vogel aus den großen, offenstehenden Toren der Türme: Figura, die ihrer Arbeit als Boten nachkamen. Das Flattern ihrer Flügel verhallte in der Nacht.


Die Sterne waren hinter den bunten Rauchwolken der Fabriken weiter außerhalb versteckt. Sie waren die einzigen Orte, an denen es erlaubt war, Alchemie zu nutzen.


Der kühle Herbstwind riss so heftig an ihm, dass er schwankte. Mit einem unterdrückten Aufschrei packte Daimon die Fensterlaibung mit beiden Händen.


Nicht heruntersehen, sagte er sich und sah herunter. Von hier oben ähnelte die Hauptstraße, die zur Inneren Mauer der Stadt führte, dem düsteren Grund eines tiefen Sees.


Daimon spürte, wie ihm etwas ins Auge tropfte. Mit dem Ärmel seines Hemds wischte er sich über die Stirn und zischte leise vor Schmerz. Blut klebte am Stoff seines Ärmels.


Wieder würde er sich eine Ausrede ausdenken müssen. Der wahre Grund seiner Verletzung war nichts, auf das er stolz war.


Daimon krallte sich an der Wand fest und drehte sich so herum, dass er nicht über die Stadt blicken konnte. Die Mauer befand sich direkt vor seiner Nase. So würde er vielleicht vergessen, wie tief er von hier fallen würde. Der Wind pfiff unter ihm durch die leere Gasse und ließ ihn zurück in die Realität stolpern.


Im Grunde waren es bloß fünf Schritte bis zum nächsten Fenster. Doch sein Herz hörte nicht auf zu rasen. Er wünschte sich, er könnte diese lähmende Furcht einfach abwerfen, aber es gelang ihm nicht. Er musste sich ihr stellen.


Für Lacrima. Er holte tief Luft.


Langsam und prüfend bewegte er seinen rechten Fuß seitlich weiter über den steinernen Vorsprung. Dieser war gerade breit genug, dass seine Schuhe Halt fanden. Eine falsche Bewegung und er würde auf dem alten Stein ausrutschen. Daimon holte zitternd Luft und bewegte sich weiter vorwärts. Er zwang sich dazu, alle Gedanken an einen Absturz von sich zu drängen.


Daimon löste seinen starren Blick von der Wand. Der nächste Fenstersims lag direkt neben ihm. Nur widerwillig löste er die linke Hand. Mit der Rechten griff er nach der Ecke, hinter der Lacrimas Fenster auf ihn wartete. Noch dieser letzte Schritt. Nur noch dieser eine.


Seine Sohle rutschte von der Kante ab. Für den Bruchteil eines Atemzugs stand er mit nur einem Fuß auf dem Vorsprung. Daimons Kehle entrann ein unterdrückter Laut, er krallte sich mit den Händen an der kalten Wand fest.


Die Panik hatte ihn wieder fest im Griff. Daimon hangelte sich hastig weiter, drückte sich um die letzte Ecke und fiel vornüber durch das geöffnete Fenster in das dahinterliegende Zimmer. Mit einem Schmerzenslaut überschlug er sich und landete unsanft auf dem Nacken.


»Daimon!«


Ein besorgtes Gesicht erschien falschherum in seinem Blickfeld. Ihre langen Haare, so hell, dass sie fast weiß waren, hingen zu ihm herunter, ihre blauen Augen waren vor Schreck geweitet. Kurz drehte sie sich gemeinsam mit dem Raum um ihn.


»Sag mal, warum kommst du nicht durch die Tür?« Sie lächelte amüsiert.


Er rieb sich den Nacken.


»Das würde ich ja gerne …« Er stöhnte schmerzerfüllt.


Plötzlich trat Verständnis in Lacrimas Augen.


»Ach, Vater hat es dir wieder verboten? Das … wusste ich nicht.«


Lacrimas Gesicht verschwand.


»Ich wollte nach dir sehen.« Er erhob sich auf die Ellenbogen. Nun tauchte Lacrimas Gesicht richtig herum vor ihm auf.


Sie stemmte die Hände in die Hüften und musterte ihn.


»Na schön«, erwiderte sie mit einem Grinsen auf den blassen Lippen. »Du wolltest mich sehen: Hier bin ich. Du kannst wieder gehen.« Sie winkte in Richtung des Fensters.


Er lachte über ihre Worte, während der Schwindel endlich nachließ. In Lacrimas Zimmer fiel die lähmende Furcht ebenso von ihm ab wie die Unsicherheit. Hier war er sicher vor all den spöttischen Blicken, den Schlägen und den Beleidigungen. Vor dem harschen Wind und dem tiefen Fall.


Lacrima war die einzige Schülerin der Hohen Schule, die ein eigenes Zimmer besaß. Während sie nahe der Gemächer der vier Magister in ihrem eigenen, kleinen Reich hauste, mussten Daimon und die anderen mit den engen Schlafsälen vorliebnehmen.


Als er Lacrimas Blick erwiderte, lag Sorge in ihren Augen. Mit einem Seufzen kniete sie sich vor ihn.


»Du hast geblutet … waren das wieder die anderen?« Sie schob ihm die Haare vorsichtig aus der Stirn.


Daimon wandte sich ab und schlug ihre Hand unwirsch beiseite. Er spürte, wie er rot anlief.


»Das ist doch unwichtig.« Hastig setzte er sich auf.


Lacrima schüttelte traurig den Kopf. Das kalte Licht der alchemistischen Laternen betonte die Müdigkeit in ihrem Gesicht.


»Nein … ist es nicht.«


Sie blieb vor ihm sitzen und musterte ihn tadelnd. Er wusste, dass es sie wütend machte, wie die anderen Schülerinnen und Schüler mit ihm umgingen. Dass sie ihm auflauerten, um ihn zu schlagen. Dass sie ihn verachteten.


»Solange ich dich damit schützen kann, genügt mir meine Gabe.« Seine Stimme klang trotzig. »Es ist gut so wie es ist, Lacrima.«


Sie schüttelte den Kopf und wollte eine ihrer Schimpftiraden starten, die meistens damit begannen, dass sie den anderen die Federgrippe an den Hals wünschte. Meist folgte dann, warum die ganze Hohe Schule dem Erdboden gleichgemacht werden sollte und dass der Unterricht die wichtigsten Bereiche der Wissenschaft schlichtweg ausließ. Lacrima mochte zerbrechlich aussehen – doch in ihrer Brust schlug das Herz einer Rebellin.


»Warum lassen sie mich nicht zu dir, wenn es dir so schlecht geht?«, fragte er, ehe sie zu fluchen beginnen konnte.


Lacrima seufzte. Der Druck ihrer kalten Hände an seiner Schulter war ihm vertrauter als seine eigene Stimme.


»Vater sagt, ich muss es lernen.« Ihr Zorn war mit dem kalten Herbstwind aus dem Fenster geweht. Ihr Blick folgte ihm nachdenklich.


»Aber …«


Sie schüttelte energisch den Kopf.


»Komm schon. Mach nicht so ein Gesicht! Es geht mir schon viel besser!«, versicherte sie ihm.


Ja, weil ich bei dir bin, erwiderte er stumm.


»Gehen wir eine Runde?« Lacrima erhob sich.


Daimon blickte empört zu ihr auf.


»Du kannst doch nicht …« Mit einer Geste in Richtung ihres Bettes, auf dem das aufgewühlte Laken und die unordentliche Decke verrieten, dass sie sich wieder in Schmerzen gewälzt hatte, widersprach er.


»Komm schon!« Sie hielt ihm auffordernd die Hand entgegen.


Daimon ließ sich von ihr aufhelfen.


Das zierliche Mädchen griff sich einen dunklen, samtenen Umhang, der über dem Bettpfosten hing. Daimon wurde warm, als er sich bewusst machte, wie vertraut ihm jede ihrer Bewegungen war.


Sie erwiderte seinen Blick. Ihr blasses Gesicht wirkte nachdenklich.


»Fragst du dich nicht auch manchmal, ob es richtig ist, was sie tun?«


Daimon seufzte. Diese Gedankensprünge gehörten auch zu ihr: Manchmal schwenkte sie schneller von einem Thema zum nächsten als ein Externi zuschlagen konnte. Er war erprobt darin, ihr zu folgen.


»Du meinst, ihre Schüler mit diesen gähnend langweiligen Büchern quälen?« Daimon verzog spöttisch das Gesicht.


Lacrima zog sich den Umhang über und schlug lachend gegen Daimons Arm. Ein wohliger Schauder erfasste ihn. Er mochte es, sie zum Lachen zu bringen.


»Nein, du Dummkopf. Diese … Geheimniskrämerei. Diese Experimente.«


Daimon erkannte das abenteuerlustige Glänzen in ihren blauen Augen.


»Du weißt nicht, ob das wahr ist«, widersprach er.


Lacrima hielt inne und wirkte einen Atemzug lang abwesend.


»Und wenn ich es doch weiß?«


»Lacrima … was willst du damit sagen?«, fragte er verwirrt. »Alchemie ist seit …«


»Über hundert Jahren strikt verboten!«, ahmte sie Magister Necare nach.


Daimon konnte sich nicht verkneifen aufzulachen.


»Komm mit.« Lacrima griff nach seiner Hand und zog ihn hinter sich her.


»Warte, vor der Tür …«


Lacrima musterte ihn herausfordernd.


»Was war noch gleich deine Gabe? Ach ja!« Sie schnipste. »Ich werde die Wache ablenken und du schickst ihn in seinen wohlverdienten Schlaf.«


Daimon stotterte Widerworte, die Lacrima einfach überhörte. Er kannte die Gabe von Vigil, den Magister Livor zum Schutz seiner Tochter abgestellt hatte: Der Mann war ein Externi, der ausdauernder war als ein gewöhnlicher Mensch. Er konnte tage-und wochenlang wachbleiben und war selbst dann noch aufmerksam, wenn andere schon längst halluzinieren würden.


Lacrima grinste, als sie den Gedankengang in Daimons Gesicht verfolgen konnte.


»Du weißt genau, was zu tun ist.«


Lacrima öffnete die Tür.


»Vigil, ich würde mich gern ein wenig frisch machen.«


Daimon blieb hinter ihr zurück, um nicht im Blickfeld des Mannes aufzutauchen. Er konnte sich ein Kopfschütteln ebenso wenig verkneifen wie ein breites Grinsen.


»Lacrima, du bist wach. Geht es dir besser?« Vigil klang ehrlich besorgt.


»Ich hatte genügend Zeit, mich auszuruhen.« Lacrima zog Daimon hinter sich durch die Tür. »Und du solltest das jetzt auch tun.«


Sie packte Daimon am Handgelenk und drückte seine Handfläche gegen Vigils nackten Unterarm. Das genügte, um seine Gabe zu wecken – eine Berührung, Haut auf Haut.


Die dunklen Augen des Mannes weiteten sich, doch während er Daimon entsetzt anstarrte, sackte er schon in sich zusammen. Schnarchend blieb er zu ihren Füßen kauern.


Lacrima tappte leise jubelnd auf der Stelle.


»Das wird nicht lange halten …« Daimon blickte verunsichert auf den schlafenden Mann hinab.


»Dann komm!«


Lacrima zog ihn hinter sich her. Sie ließ seine Hand erst wieder los, als sie über den dunklen Gang und bis zur Bedienstetentreppe im Ostflügel gelangt waren. Bis dahin konzentrierte er sich bloß auf die Wärme ihrer Berührung und lauschte ihrem leisen Kichern, wenn sie sich neben ihm gegen die dunkle Wand drückte, um den Blicken eines Nachtwächters zu entgehen.


Sie blieben schließlich im letzten Treppenhaus des Wohnflügels stehen. Hierhin verliefen sich die Lernenden an der Hohen Schule selten. Das helle, reglose Leuchten der künstlichen Lampen blieb hinter ihnen zurück. Die Treppenstufen lagen vor ihnen wie der Pfad hinab in den dunklen Schlund eines riesig großen Ungetüms.


Lacrima raffte den Umhang enger um ihre Schultern. Daimon spürte, wie sie zitterte und widerstand dem Drang, den Arm um sie zu legen.


»Da unten ist es ganz schön dunkel«, kommentierte er überflüssigerweise.


Sie schenkte ihm einen spöttischen Blick aus den Augenwinkeln.


»Angst?«


Daimon lachte auf.


»Niemals!«


In gespielter Überzeugung schritt er mutig voran. Vor der ersten Stufe jedoch hielt er wieder inne. Lacrima lachte über sein Zögern. Sie hakte sich bei ihm unter und nickte gen Dunkelheit.


»Gemeinsam trotzen wir der Angst.« Sie zog ihn mit sich.


Schon nach wenigen Stufen hatte die Düsternis sie vollständig verschluckt. Lacrimas Bewegungen wurden langsamer. Tastend setzten sie einen Fuß vor den anderen. Er griff zu seiner Linken nach dem Treppenlauf und bekam die metallene Stange zu fassen.


Lacrima zitterte und er wusste nicht, ob vor Aufregung oder weil der kalte Nachtwind durch die Gänge pfiff. Er wagte es nicht, sie näher zu sich heranzuziehen, wenngleich alles in ihm genau das am liebsten getan hätte. So schlichen sie schweigend und bibbernd bis in den Keller hinab. Dort angekommen, kicherte Lacrima wieder.


»Das ist spannend!«, flüsterte sie mit bebender Stimme.


Daimon teilte ihre Euphorie nicht. Er war damit beschäftigt, eine Lichtquelle zu finden. Diese fand er in weiter Ferne, am Ende eines langen Ganges. Anders als oben in den höheren Etagen der Hohen Schule wirkten die Wände hier unten älter, die Decke niedriger. Im Halbdunkel erkannte er nicht alles – und das machte ihn nervös.


»Wir sollten nicht hier sein.« Daimon wunderte sich über seine belegte Stimme. Er hörte sich an, als hätte er seit Tagen nicht gesprochen.


Lacrima packte seinen rechten Arm fester und drückte sich an seine Seite.


»Wir haben nie hierhergehört.« Die Tiefgründigkeit ihrer Worte ließ ihm eine Gänsehaut über den Nacken krabbeln.


Daimon und Lacrima liefen auf das kalte Licht zu.


»Weißt du, wo wir hingehen?«, fragte er, als sie die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatten – schleichend, immer auf Laute in der Dunkelheit lauschend und doch nichts als ihre eigenen Atemzüge und Herzschläge in den Ohren.


Lacrima lachte leise.


»Ich bin mir nicht sicher, was das Ziel ist«, antwortete sie, »aber ich erinnere mich an den Weg.«


Er erschauderte. Seit er Lacrima kannte, hatte es mehrere solcher Situationen gegeben. Manchmal berichtete sie ihm von wirren Träumen, die der Realität zum Verwechseln ähnelten und doch ganz falsch waren. Sie sprach dann von fremden Kreaturen im Keller der Hohen Schule, von Lügen und Verrat, von Geheimnissen und verbotenen Experimenten.


Deswegen folgte er ihr ohne ihre Worte zu hinterfragen. Wenngleich ihn eine leise Stimme in seinem Kopf warnte: Er hätte sie aufhalten sollen. Hätte seiner Rolle als Beschützer nachkommen und sie zur Vernunft bringen sollen.


Zu spät, um zurückzukehren. Schon blieben sie im kalten Licht einer Laterne stehen. Vor sich eine schwere Tür. Daimon starrte auf das dunkle Holz, in das ein kompliziertes Muster aus uralten Symbolen und Zahlen eingelassen worden war, die sich alle um einen goldenen Schlüssel rankten.


Daimon kannte diese Tür bloß aus warnenden Geschichten älterer Schülerinnen und Schüler. Sie führte in die Bibliothek der Magister, die für sie strengstens verboten war. Hier wurden angeblich uralte Bücher aufbewahrt, in denen haarsträubende Wahrheiten schlummerten.


»Lacrima.« Er griff nach ihrem Arm. »Das dürfen wir nicht.«


Sie schenkte ihm ein herausforderndes Lächeln.


»Fürchtest du dich vor den Geheimnissen in diesem Raum?«


Daimon stotterte eine Antwort zwischen zitternden Lippen hervor, die sie zu ignorieren wusste. Stattdessen fuhr sie mit ihrer blassen, schmalen Hand über den goldenen Schlüssel.


»Das kommt mir bekannt vor.« Mit einem Mal war ihr helles Lachen verstummt.


Daimon sah von ihr zu der reich verzierten Tür.


»Du warst schon einmal hier?«


Sie nickte, dann schüttelte sie den Kopf. Panik stand in ihren blauen Augen. Sie drückte sich enger an seinen Arm, er spürte ihren schnellen Herzschlag.


»Nein. Aber … ach, keine Ahnung!«


Plötzlich griff sie unter ihren Umhang, als würde sie nach etwas suchen. Nach kurzer Zeit hob sie triumphierend die rechte Hand. Ein großer Schlüssel glitzerte im künstlichen Licht. Das Ebenbild des Schlüssels, der zur Zierde in der Tür prangte.


Daimon gab einen fassungslosen Laut von sich.


»Woher hast du den, Lacrima?«


Sie lächelte und die Geste wirkte nicht amüsiert, sondern seltsam fern.


»Lacrima!«


Sie ließ seinen Arm los und griff nach der Türklinke. Den Schlüssel steckte sie in das alte Schloss. Es klackte laut. Sie schenkte ihm ein breites Grinsen. Schon war sie im Inneren des Raumes verschwunden.


Daimon warf einen Blick zurück, der Gang war leer. Schnell folgte er Lacrima und schloss die Tür. Sie befanden sich in einem Kellergewölbe. Die Bibliothek der Magister war genauso, wie er sie sich ausgemalt hatte: Eng, düster und verwinkelt.


Flink hatte Lacrima sich eine Laterne geschnappt. Sie entzündete das künstliche Licht an dem metallenen Regler. Die matte Flamme warf ein bläuliches Licht auf ihr Gesicht und verlieh ihrer blassen Haut einen unnatürlichen Ton.


»Sei nicht so ängstlich, Daimon« Sie schenkte ihm einen provokanten Blick. »Du bist heute schon an der Außenmauer der Hohen Schule entlanggekraxelt, vergiss das nicht. Das war viel gefährlicher als dieser öde Raum hier!«


Daimon lachte verzweifelt. Vielleicht hatte sie Recht.


Gemeinsam liefen sie an den ersten Bücherregalen entlang. Daimon ließ aufmerksam den Blick schweifen. Im kalten Schein erkannte er Unmengen an Buchrücken, aneinandergereiht bis an die Decke.


Er dachte an die wesentlich großräumigere Bibliothek für den Unterricht und fragte sich, warum dieser Raum hier wohl verboten war.


»Sieh mal.« Lacrima schritt an eines der Regale heran.


Sie hielt die Laterne dicht an die Buchrücken, um die Titel auf den Einbänden zu lesen.


»Oh, das klingt gut!« Lacrima schmunzelte. »Die gefiederten Formen der Figura.«


Sie zog das Buch aus dem Regal. Daimon nahm ihr die Laterne aus der Hand, damit sie den dicken Folianten aufschlagen konnte. Lacrima räusperte sich und wollte etwas vorlesen. Stattdessen brach sie in Gekicher aus.


»Kein Wunder, dass Magister Necare dieses Buch wegsperrt!«


Sie räusperte sich erneut und las mit einem Schmunzeln auf den Lippen vor: »Die Krähenfigura jedoch sind die gefährlichsten. Durchtrieben, verlogen und oftmals kriminell …«


Lacrima lachte.


»Zumindest wissen wir jetzt, dass Magister Necare kriminelle Energie besitzt.«


Daimon fürchtete den dürren Magister, dessen Gabe es war, in den Körper einer Krähe zu wechseln. Diese Furcht teilten die meisten Schülerinnen und Schüler der Hohen Schule. Von Generation zu Generation erzählten sie sich, dass Necare streng war, anspruchsvoll und auch nicht vor körperlicher Gewalt zurückschreckte.


»Wusstest du, dass es ursprünglich fünf Magister an der Hohen Schule gab?«, fragte Lacrima, während sie das Buch zurück an seinen Platz stellte.


Daimon warf ihr aus den Augenwinkeln einen fragenden Blick zu.


»Nein.« Er räusperte sich, weil seine Stimme zitterte. »Das erfindest du doch!«


Sie lachte und schlug ihm freundschaftlich gegen den Arm.


»Nein, das ist wahr. Es gab Magister Livor, meinen Vater. Magister Necare, unsere kriminelle Krähe, Magister Sandyx, die Schnarchnase, und Magister Candor, unser aller Herr und Meister. Und dann gab es da noch einen fünften Magister, aber er wurde der Hohen Schule verwiesen, weil ihm etwas Furchtbares vorgeworfen wurde.« Sie nahm ihm die Laterne wieder ab und sie setzten ihren Weg fort.


Daimon legte fragend den Kopf schief.


»Ach ja? Und was wurde ihm vorgeworfen?«


Lacrima legte den Finger an die Lippen.


»Psst, das ist geheim. Niemand dort draußen in Patriam weiß vom verbannten fünften Magister. Es heißt, er sei gestorben, aber der wahre Grund für sein Verschwinden ist ein Geheimnis, das in den dicken Mauern der Hohen Schule eingesperrt bleiben sollte«, wisperte sie. »Seit dem düstersten aller Tage vor sechzehn Lunaris.«


Daimon lachte, obwohl eine Gänsehaut über seine Arme huschte. Sechzehn Lunaris? So alt waren sie beide.


»Das hast du erfunden, gib es zu!« Daimon bemühte sich um einen amüsierten Unterton.


Lacrima lächelte und wirkte dabei so geheimnisvoll, dass er erschauderte. Manchmal kam es ihm vor, als sei sie gar nicht wirklich. In manchen Momenten, so wie in diesem, war er felsenfest davon überzeugt, dass sie beide anders waren als jeder andere Mensch in Patriam.


Lacrima gab ein erstauntes Seufzen von sich, schob ihn beiseite und eilte den engen Gang hinunter. Daimon beeilte sich, ihr zu folgen. Vor einer alten Vitrine im alche-gotischen Stil mit hohen, schmalen Türen aus dunklem Wengeholz blieben sie schweigend stehen.


Lacrima hob die Laterne etwas höher und das Licht tanzte über die Szenerien, die in akribischer, künstlerischer Arbeit in das düstere Holz gearbeitet worden waren.


Er runzelte fragend die Stirn und beobachtete, wie Lacrima sich auf die Knie sinken ließ.


»Was …« Er griff nach ihrer Schulter, weil er glaubte, sie würde zusammenbrechen, doch als sie den Kopf zu ihm umdrehte, wirkte sie hellwach.


»Seit wann interessierst du dich für alte, eingestaubte Möbel?« Er schenkte ihr ein amüsiertes Lächeln.


Lacrima schüttelte den Kopf und stellte die Laterne vor sich ab.


»Nicht für alte, eingestaubte Möbel …« Ihre Stimme klang belegt. »… aber für alte, eingestaubte Möbel, die Türen sind.«


Daimon folgte ihrem Fingerzeig und erkannte eine Schleifspur auf dem steinernen Boden, die in einem Halbkreis vom rechten Fuß des Schranks ausging. Auf dem alten Holz befanden sich Fingerabdrücke in der dicken Staubschicht.


Lacrima erhob sich hastig und packte den Schrank an einer Kante, um ihn fortzuziehen. Er bewegte sich kein bisschen, obwohl sie sich mit all ihrem Gewicht dagegenstemmte. Daimon eilte ihr zur Hilfe. Mit vereinten Kräften stemmten sie das alte, schwere Holz zur Seite.


Daimon stützte sich keuchend an den Knien ab. Lacrima spähte hinter die dicke Rückwand, die sich ihnen nun präsentierte. Sie schnappte nach Luft und verschwand hinter dem Schrank im Schatten.


»Lacrima!«


Kalte Luft blies Daimon entgegen und ließ ihn frösteln. Dort befand sich ein Durchgang.


»Lacrima?« Seine Stimme zitterte.


Sie antwortete nicht.


»Ach verdammt …« Kurzerhand zwängte er sich ebenfalls durch den Spalt in der Wand. Stolpernd kam er auf der anderen Seite neben Lacrima zum Stehen.


Vor ihnen lag ein riesiges Kellergewölbe, das gefüllt war mit den verschiedensten Gerätschaften. Überall brannte künstliches Licht – manches fast heruntergebrannt und kalt-blau, anderes so flirrend hell, als sei es gerade eben erst geschaffen worden.


Daimons Atem stockte.


»Woher hast du …«


»Vater war unvorsichtig.« Lacrima ließ den Blick durch den Raum streifen.


Daimon folgte ihr fassungslos. Unter dem Kuppelgewölbe befanden sich so viele fremdartige Gegenstände, dass er sie nicht auf einen Blick zu erfassen vermochte. Da gab es eine Reihe fast deckenhoher Tanks, die mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt waren. In dieser schwamm etwas, das entfernt an die Umrisse eines Tiers erinnerte. Oder waren das die Gliedmaßen eines Menschen?


Wieder krabbelte eine Gänsehaut über seine Arme.


»Was ist das hier?«, hauchte er.


Der Geruch von Kräutern, von faulen Eiern und etwas Eisenhaltigem lag in der Luft. Alkohol wehte ihm um die Nase.


»Ich dachte immer, es sei ein Traum …« In Lacrimas Gesicht erkannte er die blanke Furcht. »Ich … erinnere mich an diesen Ort.«


Daimon schüttelte den Kopf.


»Wie kann das sein, Lacrima? Das hier … das alles ist …«


Lacrima sah ihn nickend und mit Tränen in den Augen an.


»Das ist Alchemie.«


Er starrte sie an und fand keine Worte für sein Entsetzen. Alchemistische Laboratorien außerhalb der streng bewachten Fabriken waren in Patriam verboten. Warum fanden sie all das im Keller der Hohen Schule?


Schritte vor der Tür ließen sie erschrocken herumfahren.


Lacrima packte ihn am Arm und eilte mit ihm hinter einen der hohen Tanks. Daimon sackte neben Lacrima zu Boden und zog die Beine zu sich heran. Sein Herz raste, ihm wurde schlagartig schlecht.


Im selben Moment wurde der geheime Durchgang mit einem lauten Knarzen weiter aufgeschoben.


»Magister?« Die Stimme eines Mannes hallte durch den Raum.


Lacrima versteifte sich neben Daimon.


»Magister, seid Ihr hier?« Schritte näherten sich. Schwere Stiefelabsätze knallten auf dem steinernen Boden. Gläser klirrten. Lacrima drückte sich an ihn. Die Schritte kamen näher und verhallten wieder. Daimon glaubte, den Mann in der Nähe der Tür zu verorten.


All seinen Mut zusammenraffend erhob Daimon sich und warf einen Blick durch die milchige Flüssigkeit des gläsernen Tanks. Er erkannte den Wächter als dunklen Fleck.


Weitere Schritte ertönten. Daimon hielt die Luft an und ließ sich zurück neben Lacrima sinken. Er spürte, dass diese zweite Person ihnen gefährlich werden würde. Sie bewegte sich flinker als die erste, ihre Schritte klangen leiser.


»Was ist los?« Der zweite Mann sprach mit gefährlich sanfter Stimme.


Daimon wagte es nicht, einen weiteren Blick in den Raum zu werfen, doch Neugierde und Anspannung zerrissen ihn fast.


»Die Tür war nicht verschlossen, aber der Magister ist nicht hier.«


Der Zweite seufzte.


»Du kannst froh sein, dass ich da bin. Wenn es Eindringlinge gibt, finde ich sie.«


Lacrima versenkte ängstlich den Kopf an Daimons Brust und er legte instinktiv schützend den Arm um sie. In seiner Panik spürte er nur für den Bruchteil eines Atemzugs, wie nah sie ihm dabei kam. Unter normalen Umständen wäre er vor Aufregung völlig durchgedreht. Jetzt war da nur die blanke Furcht. Und Lacrimas Reaktion machte ihm noch mehr Angst: Seine mutige Freundin drückte ihr Gesicht fest an seine Brust. Er spürte, wie ihre Tränen sein Hemd durchnässten.


Daimon ging alle möglichen Begabungen durch. Vielleicht konnten die Wächter Gedanken lesen? Vielleicht Emotionen spüren? Vielleicht waren sie beide Externi und einfach nur besonders stark. Oder …


Die Schritte näherten sich nun zu ihrer Rechten. Die Wächter liefen auf den Tank zu.


Daimon packte Lacrima fest an der Schulter. Sie sah ihn aus tränennassen Augen an.


»Ich kenne das hier, Daimon«, flüsterte sie kraftlos.


Er legte ihr die Hand auf die Wange, um ihre Gabe zu pausieren. Die Berührung bändigte die Panik. Sie seufzte dankbar. Dann nickte er in die Richtung der langen Tische, auf denen fremdartige Geräte, geöffnete Bücher und Zutaten bereit lagen.


»Wir müssen hier weg!«


Lacrima nickte energisch. Dann packte sie ihn am Handgelenk und zog ihn hinter sich her. Gebückt hasteten sie hinter den Tischen entlang. Sie bogen um ein Tischbein herum und verschwanden aus dem Blickfeld der Wächter.


»Hier ist keiner, siehst du«, murrte die Stimme des Ersten.


Der Zweite gab ein nachdenkliches Schnurren von sich, das dem einer Katze glich.


»Das stimmt nicht. Ich kann sie wittern.«


Daimon unterdrückte ein Keuchen.


Figura?


Ein Klirren über ihren Köpfen ließ sie entsetzt aufblicken. Daimon und Lacrima sahen in die gelben Augen einer schwarzen Katze.


Mit panischen Schreien sprangen sie auf und stießen dabei gegen den Tisch. Gläser fielen zu Boden, wo sie klirrend zerbrachen. Die schwarze Katze öffnete den Mund, als würde sie fauchen, doch kein Laut drang aus ihrem Mund.


Nun gab es keinen Zweifel mehr: Figura!


Die Katze sprang zurück auf den Boden und eilte zu Füßen des breitschultrigen Mannes in der ledernen Rüstung eines Nachtwächters. Während sie in einem Haufen dunklen Stoffs verschwand, beschleunigte der Große seine Schritte und schnitt Lacrima den Weg ab. Daimon erstarrte.


»Das hier ist ein Verbrechen!«, hörte er Lacrimas schneidende Stimme. »Das hier dürfte gar nicht existieren!«


Der Schnelle packte sie an der Schulter und drängte sie mit ihrem Rücken gegen die Wand.


»Beruhige dich!«


Doch Lacrima beruhigte sich nicht. Sie schlug um sich, schrie dem Wächter ins Gesicht und trat ihm gegen das Schienbein. Der Mann zuckte nicht einmal.


Daimons Blick huschte zurück zu der Katze, doch wo bis eben das schwarze Tier gekauert hatte, war nichts mehr. Selbst der schwarze Haufen Stoffs war verschwunden. Der Figura hatte seine menschliche Form wieder angenommen.


»Halt still.« Die Stimme klang viel zu sanft.


Daimon drehte sich zögernd um und fand sich vor einer Feuerwaffe wieder, deren Lauf direkt auf ihn zeigte. Er stolperte rückwärts. Nur der Tisch trennte ihn von dem Wächter. Sein Blick zuckte immer wieder zum Lauf Lauf der Waffe.


In der Schule brachte man ihnen die Mechanik dieser neuesten Errungenschaft der Wissenschaft bei, doch so nah war er einer Feuerwaffe noch nie gewesen.


»Wer weiß von diesem Laboratorium?« Daimon fühlte sich sehr mutig, die Frage auszusprechen.


Der Wächter lachte. Er hatte die schlitzförmigen Augen der schwarzen Katze – und selbst in seiner menschlichen Form waren sie gelb. Er antwortete ihm nicht.


Daimon hörte Lacrimas Schreie in seinem Rücken. Sie brüllte weinend. Die verzweifelte Wut in ihrer Stimme ließ sein Herz vor Zorn rasen. Er spürte den Drang, sie zu beschützen stärker als jemals zuvor. Er musste einen Weg finden, sie beide hier herauszuholen.


Daimon packte mit grimmiger Entschlossenheit die Kante des Tischs. Mit einem angestrengten Aufschrei stieß er die Tischplatte nach oben, bis alles unter lautem Klirren und Poltern umfiel. Der Figura brüllte erschrocken auf, als Scherben und schweres Holz zu seinen Füßen landeten.


Daimon spürte, wie etwas hart seine Brust traf. Ein lauter Knall ließ seine Ohren klingeln und nahm ihm den Atem. Er wurde gegen die Wand in seinem Rücken geschleudert.


»Daimon!«


Plötzlich durchfuhr seine Brust ein schrecklicher Schmerz. Er roch Blut, spürte etwas Warmes an seinen Fingerspitzen. Er sah die schweren Stiefel des Wächters, atmete den Staub des Bodens ein. Ihm wurde kalt, so furchtbar kalt. Etwas zog an seinem Verstand.


»Daimon!«


Ba-bumm.


Ein Beben in seinem Brustkorb, ein Zittern in seinen Eingeweiden.


Ba-bumm.


Sein schwacher Atem, nicht mehr als ein Keuchen.


Ba-bumm.


Das Blut, ein Stocken in seinen Adern.


Lacrima, dachte er. Ich habe es dir versprochen.
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Erstes Kapitel


Ricke


Ricke schloss die Tür hinter sich und atmete tief ein. Sie drückte die alte Ledertasche fest an sich.


Die Luft war kalt und klar. Der Wind blies ihr unter den Umhang und die dünnen Leinenkleider. Ricke fröstelte. Die zwölfte Lunation besaß die unangenehme Angewohnheit, von einem Tag auf den anderen nächtlichen Frost zu bringen.


Sie wickelte den alten Leinenumhang enger um ihre Schultern und folgte dem Weg eine kleine Anhöhe hinauf. Die großen, schmalen Pappeln am Wegesrand ähnelten dürren Gerippen, und wenn der Wind sie erfasste, gaben sie unheimliche, knackende Geräusche von sich. Im Sommer mochte Ricke sie wegen ihrer schönen Form und ihrer atemberaubenden Größe, doch im Winter verliehen sie diesem Ort etwas Trostloses.


Der Pfad führte an ihrem Haus vorbei und in den Wald hinein. Sie lief über aufgewühlte Erde. Alte Wagenspuren fraßen sich neben Fußabdrücken von Menschen und Tieren in den Untergrund. Die Leute aus dem Dorf benutzten diesen Weg nicht oft und noch seltener im Winter. Sie sprachen von bösen Waldgeistern, wie zornig und unberechenbar die Natur war. Ricke wusste, sie brachten auch ihr kleines Häuschen mit den Waldgeistern in Verbindung.


Sie warf einen Blick zurück über die spitzen Dächer der kleinen Siedlung. Die Hütten waren in einem Kreis angeordnet und standen auf einem offenen Feld am Rande des Waldes. Von hier oben wirkten die Behausungen wie eine Gruppe gebückt stehender Gestalten, die sich zu jemandem hinunterbeugten, der in ihrer Mitte stand. Skeptisch, zweifelnd und missgünstig. So wie die Bewohnenden des Dorfes mit dem Namen Wildwechsel.


Ricke bezweifelte, dass es in irgendeiner Karte eingezeichnet war oder irgendein Mensch außerhalb dieses Waldes jemals darüber gesprochen hatte.


Ricke erschauderte, denn ihr wurde wieder einmal bewusst, dass sie hier fest saß. In diesem Dorf, das sich mit jedem Jahr mehr wie ein zu enger Käfig anfühlte.


Sie beruhigte sich mit dem Wissen, dass ihr Zuhause die einzige Behausung war, die sich nicht in die Ordnung Wildwechsels einreihte. Es stand weiter außerhalb und so dicht am Wald, dass Ricke nachts den Tieren beim Jagen lauschen konnte. Und sie liebte es. Denn nur die Natur versprach ihr die Sicherheit, die ihr in einer Gruppe von Menschen fehlte.


Ricke seufzte. Sie schob die große Kapuze ihres Umhangs vom Kopf und ließ den Wind über ihre langen, gelockten Haare streicheln. Er kitzelte ihre Rehohren und vertrieb die düsteren Gedanken. Sie ließ sich unter seinen sanften Berührungen sogar zu einem Lächeln hinreißen.


Wintergras. Sie rief sich den Grund ihres Aufbruchs in Erinnerung.


Zielstrebig wandte sie sich von Wildwechsel ab. Sie liebte das Gefühl, in den Wald einzutauchen und alles andere draußen zurückzulassen. Hier unter den ausgreifenden Ästen der uralten Tannen fühlte sie sich geborgen. Hier unten gab es niemanden, der sie beschimpfte, verjagte oder ihr drohte. Hier war sie ein Teil des Ganzen.


Fast wie ein Waldgeist, dachte sie und lächelte.


Ricke schüttelte den Kopf und ihre Locken flogen. Sie sog den Duft der Tannenadeln, der Baumrinde, des alten Laubs und der feuchten Erde ein. Wenn sie die Augen schloss, setzten die verschiedenen Düfte sich zu einem großen Bild zusammen.


Sie konnte die Vögel anhand ihres Gesangs unterscheiden, die Füchse, Rehe, Marder und den Dachs anhand ihrer Schritte erkennen. Wenn die Geräusche und Gerüche der Natur Rickes Sinne umspielten, weckte das ein Gefühl der Geborgenheit in ihr.


Sie öffnete die Augen und ließ das Reh in sich laufen. Ricke sprang ausgelassen über das Laub, tanzte über eine hervorstehende Wurzel und erklomm einen großen Stein, der ganz von Moos bewachsen war und aussah wie der riesige Schädel eines Tiers. Von dort oben hob sie erneut den Blick und ließ ihn schweifen. Baumschatten sprenkelte die Umgebung ringsherum. Das trübe Licht der Sonne zauberte helle Flecken auf Laub, Tannenzapfen und Farnstängel.


Ricke lächelte. Im selben Moment spürte sie die Anwesenheit einer weiteren Person. Ihre Ohren hoben sich ruckartig, ihre Augen huschten suchend über die Bäume. Plötzlich erwiderte jemand ihren Blick.


Ricke hielt die Luft an, als sie den Rehbock in einiger Entfernung erkannte. Er war ebenso erschrocken wie sie stehengeblieben, hielt die Ohren hoch erhoben und schnupperte mit seiner dunklen Nase in der kalten Winterluft. Sie erkannte einen alten Bekannten.


Unweigerlich erinnerte sie sich an ihre erste Begegnung: Ricke war noch ein Kind gewesen und hatte unter den großen, ausladenden Bäumen gespielt. Der Blick des Rehbocks war streng und prüfend auf sie gefallen und sie hatte innegehalten – so wie jetzt. Doch damals hatte sie nur eines gedacht: Papa.


Das braune Fell, die großen Augen, die gespannten Sinne, die vorsichtigen Bewegungen. Sie hatte vom ersten Moment an gewusst, dass sie etwas mit diesem Wesen verband. Heute wusste sie, dass die Rehe hier im Wald nicht mit ihr verwandt waren – natürlich nicht. Die Vertrautheit allerdings war geblieben.


Nachdenklich streichelte Ricke eines ihrer flauschigen Ohren. Ein weit entferntes Geräusch ließ den Rehbock erschrocken aufspringen. Er verschwand mit einem eleganten Satz im Schatten der Bäume.


Keine Gefahr, wollte sie dem Tier sagen – doch es war schon verschwunden. Ihr alter Bekannter war sehr schreckhaft.


So wie sie.


Auch Ricke sprang nun von dem Stein herunter und begann zu rennen. In diesen Momenten klang der Wind wie mehrstimmiger Gesang in ihren empfindlichen Rehohren. Das Rascheln der Blätter war die sanfte Begleitung für den Chor. Sie stellte sich vor, dass es die Waldgeister, vor denen die Menschen aus dem Dorf sich so sehr fürchteten, wirklich gab. Dass sie hier ihr Konzert gaben – nur für Rickes Ohren bestimmt, weil niemand sonst es hören konnte. Ihre Schritte waren die Paukenschläge in der wilden Musik der Natur, während sie über altes Laub sprang.


Sie packte die Ledertasche fest, damit sie nicht an einem der niedrigeren Äste hängenblieb, und lief so schnell und so weit sie konnte. Das Gefühl der Geschwindigkeit raubte ihr den Atem. Wie gut der Takt ihrer Schritte zum Rhythmus der Musik in ihren Ohren passte! So schnell wie das Reh in sich zu laufen, erfüllte sie mit einer solchen Genugtuung, dass sie leise lachte.


Ricke liebte dieses Gefühl. Sie lief so lange, bis sie die größere Lichtung erreichte, auf der Wintergras wuchs. Hier war das Ende ihrer Welt.


Einen Schritt vor ihr wuchs wildes Wintergras, aus dem sich hie und da hellblaue Blüten an langen, dunkelgrünen Stängeln gen Himmel reckten. Ricke hielt abrupt inne. Ein Uhu erhob sich empört in die Lüfte und flatterte davon.


»Entschuldige«, murmelte Ricke.


Nachdenklich blieb sie einige Atemzüge lang stehen und lauschte bloß auf ihren Herzschlag und den Wind, der die Blätter zum Rascheln brachte. Die Musik spielte noch immer, aber nun ganz sanft und leise. Sie atmete die kalte Winterluft tief ein. Ihre Ohren zuckten, als das Plätschern des nahen Bachlaufs zu ihr drang.


Sie kam oft hierher – vor allem in den letzten Lunationen, wenn das Wintergras blühte. Dann sammelte sie die blauen, schönen Blüten, denn sie ließen sich hervorragend in heißem Wasser einlegen und zu einem wohltuenden Magentee verarbeiten. Die grünen Stängel wiederum konnte man als Gemüsebeilage im Eintopf verwenden. Die Leute aus dem Dorf schüttelten darüber den Kopf. Sie schworen auf das trockene Fleisch der Juniphühner oder gar das zähe Fleisch eines Springhasen, der ihnen in die Falle getappt war.


Ricke schüttelte sich vor Ekel. Rehe mochten eben kein Fleisch.


Sie nickte einem Specht zu, der auf der anderen Seite der Lichtung auf einem Baum saß und gesellte sich zu ihm. Die Hand auf einen der Baumstämme gelegt, wagte sie einen Blick hinaus. Die Welt dort draußen wirkte heute verdächtig idyllisch.


Nichts zeugte davon, dass hier draußen Menschen lebten – sah man einmal von dem kleinen Schotterweg ab, der sich über die grasbewachsenen Hügel schlängelte, sich mal zweigte und dann wieder an einer Kreuzung aufeinandertraf.


Ricke wusste, dass er in Richtung Vetus führte, eine der zwei größten Hauptstädte. Sie wurden Civitas genannt: Eine davon im Westen, das war Vetus. Dann gab es noch Parvus im Süden und Fortis, die Hafenstadt, im Osten. Und Magna, im Norden. Die größte Civitas und Sitz der Hohen Schule.


Ricke zitterte. Wie gern würde sie dorthin reisen! Magna wurde in den Büchern als beeindruckende Stätte der Wissenschaft beschrieben, als Heimat aller Begabten. Und, oh, wie gern würde sie all die anderen Begabten sehen! Andere Bestia treffen, endlich dazugehören.


An der Hohen Schule lehrten sie allen Begabten, wie sie noch besser mit ihren Besonderheiten umgehen konnten. Das Reh in Ricke hob neugierig den Kopf bei der Vorstellung: Ein Leben, in dem sie ihr animalisches Erbe nicht versteckte, sondern ganz bewusst nutzte. Das klang wundervoll.


Ricke mochte in einem kleinen, nichtsbedeutenden Ort leben – doch sie kannte die Welt hinter der Grenze ihrer eigenen Welt aus Büchern. Sie und ihre Mutter waren nicht nur die einzigen Personen in Wildwechsel, die solche besaßen, sondern vor allem die einzigen, die lesen und schreiben konnten.


Ihre Mutter war damals, als Ricke noch sehr klein gewesen war, aus einer der umliegenden größeren Städte hierhergekommen. Die Männer und Frauen aus Wildwechsel sahen ihr nicht nur an, dass sie nicht aus Wildwechsel stammte, sondern sie hörten es auch: Sie sprach ganz anders, viel ordentlicher und betonter. Und sie benahm sich viel höflicher. Das hatte sie auch ihrer Tochter beigebracht: Das Schreiben und Lesen, das gute Betragen, das Wissen über die Welt.


So wusste Ricke, dass die Grenze ihres Waldes nicht das Ende der Welt war. Nicht einmal ganz Patriam war das Ende der Welt – denn jenseits des Meeres gab es noch den Fernen Osten, das Reich Kikuni. In ihrem Buch stand, dass die Bewohnenden von Kikuni ganz anders waren als die Menschen von Patriam.


Vielleicht etwas mehr wie sie?


Ein Rascheln ließ sie die Ohren aufrichten. Ricke drehte sich erschrocken um, zum Sprung bereit. Sie lauschte in den Wald: Der Dachs war aufgeschreckt. Das war ungewöhnlich, denn er war ein gelassener Zeitgenosse. Was hatte das besonnene Tier derart erschreckt?


Ricke sog den Duft des Waldes ein und spürte in weiter Ferne eine Veränderung. Die Bäume empörten sich über etwas. Das Rascheln des Laubs klang lauter, der Wind pfiff unmelodisch durch die kahlen Äste. Die Luft war geladen. Etwas näherte sich ihrem kleinen Idyll. In Eile lief sie zurück zur Lichtung und pflückte das Wintergras. Sie trennte die Stängel sorgsam ab, sodass ein kurzer, grüner Rest übrigblieb. Dieser würde im Laufe des Winters erneut wachsen und eine Blüte hervorbringen. Stängel und Blüte legte sie gewissenhaft in ihrem kleinen Lederbeutel ab.


Die gewohnte Arbeit beruhigte ihr nervöses Herz. Doch Ricke blieb angespannt. Ihre Ohren zuckten unruhig. Ihre Hände funktionierten, doch sie zitterten dabei.


Es knackte im Dickicht hinter ihr. Ricke erhob sich und drehte sich um. Da war etwas. Ein Tier. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.


Der Specht über ihrem Kopf flatterte hektisch davon, laut und empört schnarrend. Er warnte die anderen.


Rickes Blick huschte über den dunklen Schatten unter den Bäumen.


»Eindringling«, riefen sie. »Eindringling.«


Ricke verschloss ihre Tasche und begann zu rennen. Im Zickzack überquerte sie die Lichtung und tauchte in den dunklen Wald ein. Sie beschleunigte ihre Schritte, sprang über Wurzeln, Baumstämme und morsches Gehölz, passierte den Bau des Dachses, der nicht mehr davor saß, und rannte tiefer in den Wald hinein. Fort von der Kreatur, die am Rande der Lichtung aufgetaucht war – nichts anderes zählte.


Ricke vernahm das Rascheln von schweren Pranken auf trockenem Laub. Sie japste panisch und beschleunigte ihre Schritte. Übermütig sprang sie von Stein zu Stein, schlug Haken um die engerstehenden Baumstämme herum und duckte sich unter niedrige Äste hindurch.


Sie verlor die Orientierung.


Flieht! hätte sie am liebsten gerufen. Sie alle sollten fliehen, bevor das Etwas sie schnappte. Doch ihr Atem stockte, ihre Stimme gehorchte ihr nicht.


Plötzlich wichen die Baumstämme zurück. Ricke sprang mit einem gewagten Satz zwischen den letzten Bäumen hindurch und hinaus ins Freie. Stolpernd kam sie zum Stehen und drehte sich um. Ihr Blick huschte zurück in die Düsternis unter den Tannen.


Irgendwo in ihrem Kopf ertönte die Stimme ihres menschlichen Bewusstseins und beruhigte das Reh in ihr.


Es ist weg, sagte sie. Du hast es abgehängt. Denn nun, da die Rufe des Waldes leiser klangen, spürte sie es auch: Das Fremde war ihr nicht gefolgt.


Ricke atmete tief durch. Dann hob sie den Blick – nur um erneut in Panik zu geraten. Sie hatte außer Acht gelassen, wo sie den Wald verlassen hatte. Sie stand am Rande von Wildwechsel.


Eine Frau musterte sie hasserfüllt vom Eingang ihres Hauses aus.


»Geistermädchen!«, nuschelte sie kopfschüttelnd in ihren Schal, den sie bis unter die Nase gezogen hatte.


Ricke wich zurück und spielte mit dem Gedanken umzukehren. Doch der Wald war noch immer in Aufruhr. Empörung lag in der Luft und die Tiere riefen sich Warnungen zu.


Entweder würde sie zurückgehen – und der Gefahr direkt in die offenen Arme laufen. Oder sie würde durch das Dorf gehen und sich den bösen Blicken, den drohenden Worten und der Angst stellen. Sie hatte die Wahl.


Ricke atmete tief durch. Sie zog die große Kapuze ihres Umhangs über den Kopf und legte die Ohren eng an. So waren sie unsichtbar und unter ihren wilden Locken versteckt.


Die Frau war mit ihren bösen Worten wieder in ihrem Haus verschwunden. Stattdessen lief ein alter Mann an Ricke vorbei und spuckte vor ihr auf den Boden. Ricke wich seinem Blick aus und setzte ihren Weg zögernd fort.


Sie gab sich alle Mühe, den Erwartungen der anderen Menschen zu entsprechen, doch das misslang ihr. Nicht bloß wegen ihrer Rehohren und tierischen Instinkte. Verunsichert blickte sie an sich herunter: Das Hemd war zu weit, aber es war das einzige, das sie besaß. Die braune Leinenhose war zu kurz, sodass ihre Knöchel immer aus den schmutzigen Stiefeln ragten. Der Bund wiederum war viel zu weit und sie hatte sich Hosenträger annähen müssen. Unter dem weiten, schweren Umhang war ihre mehr als ungewöhnliche Frauenkleidung selten zu sehen – doch allein die Vorstellung, jemand könnte Anstoß daran nehmen, beunruhigte sie zutiefst. Deswegen wickelte sie sich auch jetzt enger in ihren Umhang und versteckte sich im Schatten der Kapuze.


Ricke sperrte ihre tierischen Instinkte zurück in ihren viel zu kleinen Käfig. Die abfälligen Blicke brannten auf ihrer Haut und das Getuschel klang wie laute Beleidigungen in ihren Ohren.


»Da ist sie wieder …«


»Ihre Mutter ist eine Hexe …«


»Missgeburt …«


Manche der Stimmen waren gar nicht da, sondern stammten aus ihrer Erinnerung. Ricke hatte verlernt, sie auseinanderzuhalten. Sobald sie sich inmitten der kleinen, geduckten Hütten befand, begannen ihre Gedanken wie verrückt zu brüllen. Sie wurde gehasst, das wusste sie.


Unweigerlich wurde sie schneller.


Nun war es zu spät: Sie hatte sich gegen das gesichtslose Grauen im Wald und für die offene Feindseligkeit im Dorf entschieden. Jetzt würde sie das auch durchstehen. Sie musste einfach den Blick senken und alles ausblenden, was um sie herum geschah. Nicht auf die Worte und Gesten hören, nicht die Blicke erwidern, nicht darüber nachdenken, woher dieser Hass wohl rührte. Einfach weiterlaufen. Sich nichts anmerken lassen.


Plötzlich trat jemand aus einem der dunklen Hauseingänge auf sie zu. Ricke stolperte über einen Fuß und landete unsanft auf dem harten Boden. Ihre Tasche öffnete sich und Wintergrasblüten rollten heraus. Sie lagen rund um Ricke herum verteilt, wie blaue Farbsprenkel auf der trostlosen Erde.


Ricke setzte sich hastig auf und wollte sie wieder einsammeln. Ein Fuß trat nach ihrem Handgelenk. Sie schrie vor Schmerz auf und sackte zurück.


»Kann ich dir vielleicht helfen, Geisterbrut?« Ricke erschauderte. Sie kannte diese Stimme.


Wenngleich die dreckigen, alten Stiefel jeder beliebigen Person aus dem Dorf gehören könnten – diese schnarrende Stimme erkannte sie überall.


Werrek hasste sie vielleicht nicht mehr als es die anderen taten. Doch er hatte eine fast sadistische Freude daran, ihr aufzulauern.


Als sie kurz zu ihm aufblinzelte, wanderte sein Blick von ihr zu den Blüten, die aus der Tasche gefallen waren.


»Braut deine Mutter wieder einen ihrer Geistertränke zusammen?«


Ricke wusste, was er tun würde, noch ehe er den Fuß gehoben hatte. So schnell sie konnte, griff sie nach den schönen, blauen Blüten. Werreks Fuß senkte sich nur einen Atemzug später auf den Boden.


»Verdammte Geisterbrut«, rief er zornig aus. »Ich hoffe, dass sie mit ihrem bösen Zauber nicht wieder die Raben aufhetzt …« Sein dickes Gesicht nahm eine rötliche Farbe an.


Ricke schloss die Faust so fest um die Wintergrasstängel, dass ihre Knöchel weiß wurden. Sie spürte, wie etwas in ihr brodelte, doch sie fürchtete sich davor, es freizulassen. Immer wenn Werrek derart über ihre Familie sprach, war da dieses Gefühl. Ihre Mutter und sie halfen den Menschen: Sie heilten die Kranken, stellten Medizin für sie her. Doch wenn etwas Schlimmes geschah, dienten sie als Sündenböcke.


Ricke wandte sich von Werrek ab und sammelte die restlichen Kräuter auf. Doch er hatte noch nicht genug. Er stellte ihr wieder seinen schweren Fuß in den Weg.


Ricke wollte den Rückzug antreten. Ruckartig stand sie auf und wandte sich zum Gehen um. Doch auch dort stand nun jemand.


»Wohin so schnell, Geisterbrut?« Gavin lachte amüsiert und entblößte seine gelben Zähne. Ricke ließ ihren Blick von einem zum anderen wandern. Die beiden jungen Männer waren unzertrennlich. Am stärksten verband sie ihr Hass auf die Schwächeren.


Gavin grinste und trat auf sie zu.


»Zeig uns doch, was du im Wald bei deinen Geisterfreunden gefunden hast …« Er griff nach Rickes Arm und wollte ihr die Tasche entreißen, doch sie drehte sich schnell weg.


»Was habt ihr mit dem Unkraut vor?«


Ricke versuchte ihre Wut zurückzuhalten. Sie sah auf ihre Füße hinab.


»Jetzt gib schon her, Geisterbrut!« Werrek wurde ungeduldig. Das machte ihn gefährlicher.


Er packte Ricke fest in den Schwitzkasten. Gavin entriss ihr die Tasche. Ricke trat um sich und rief um Hilfe, obwohl sie wusste, dass ihr niemand helfen würde. Ihr Her raste vor unterdrücktem Zorn und Angst.


Sie musste mitansehen, wie Gavin die Kräuter aus der Tasche auf den Boden ausschüttete. Nicht, ohne vorher an ihnen gerochen zu haben und die Nase zu rümpfen.


»Sie bringt die Waldgeister nach Wildwechsel«, knurrte Werrek zornig.


Ricke schlug nach seinem Arm, der wie ein Schraubstock um sie lag.


»Lass mich los!«


Doch die beiden Männer beachteten ihre Fluchtversuche gar nicht. Als wären sie zwei Katzen, die mit einer kleinen Maus spielten – nur um sie zu verängstigen.


Gavin ließ die Sohle seiner schweren Stiefel auf das Wintergras sinken. Genüsslich drehte er die Ferse und zerdrückte Blüten wie Stängel. Die kleinen, blauen Blüten färbten sich hässlich dunkel auf dem dreckigen Boden.


»Hört auf!« Ricke wollte ihn daran hindern, doch Werreks Griff war zu fest. So sehr sie sich auch ärgerte, so sehr Werrek und Gavin sie auch verletzten – irgendetwas in ihr verhinderte, dass sie ihre ganze Kraft gegen sie einsetzte. Während das Reh in ihr ganz genau wusste, dass es schneller war und ausweichen könnte, war da auch der Mensch und verbot ihm, genau das zu tun.


»Hört auf damit!« Sie trat Werrek ans Schienbein. Er jaulte zornig auf, ließ sie jedoch keinen Atemzug lang los. Der Schmerz ließ seinen Griff noch fester werden. Ricke japste nach Luft. Mit letzter, verzweifelter Kraft riss sie den Kopf hoch, dass ihre Kapuze vom Kopf rutschte. Werrek ließ sie sofort los und wich zurück, als Rickes Rehohren vor seinem Gesicht auftauchten.


»Geisterbrut!« Werrek wischte sich den nicht vorhandenen Dreck vom Hemd.


Gavin schnaubte wütend, schnappte nach Ricke und verfehlte sie. Sie entkam unter seinen Armen hindurch. Und rannte.


Ohne sich auch nur einmal herumzudrehen oder auf ihre Umgebung zu achten, hastete sie durch das Dorf. Ihre Schritte trommelten auf dem Boden, ihre Gedanken gegen die Innenseite ihres Kopfes.


Missgeburt. Geisterbrut. Sollen die Waldgeister euch holen. Missgeburt. Geisterbrut.


Sie wagte es nicht, einen Blick zurückzuwerfen. Ricke passierte die Brücke, die über den Bachlauf führte. Endlich tauchte die kleine Holzhütte aus dem Schatten der hohen Bäume auf.


Schnaufend kam Ricke vor der Tür zum Stehen. Noch immer raste ihr Herz. Etwas pochte zornig an ihrer Schläfe. Ihr Unterbewusstsein erkannte das Reh. Doch sie wischte es mit einer fahrigen Bewegung ihrer Hand fort. Einen Moment wartete sie noch, bis ihr Atem sich wieder beruhigt hatte. Erst dann betrat sie die Hütte.


Ihre Mutter sah erschrocken von ihrer Arbeit auf.


»Ricke!«


Besorgt packte sie ihre Tochter an den Schultern und ließ den Blick ihrer blauen Augen über Rickes Gesicht wandern. Als sie dort keine nennenswerten Wunden fand, drückte sie Ricke an sich und löste sich augenblicklich wieder von ihr.


»Du bist ganz außer Atem«, bemerkte sie. »Was ist passiert?«


Ricke sog den Geruch der kleinen Hütte ein. Die Kräuter, die von der Decke hingen, verteilten einen eindringlichen Duft im Raum, der sie für gewöhnlich beruhigte. Heute erinnerte er Ricke vor allem daran, dass sie ihre Tasche und das Wintergras verloren hatte.


»Nichts. Ich habe meine Tasche verloren.«


Ihre Mutter schüttelte den Kopf und Ricke wusste, dass sie nicht weiterreden musste. Mit gesenktem Blick murmelte sie:


»Werrek.«


Ihre Mutter seufzte müde. Sie war nicht wütend – das war sie nie, wenn Ricke mit blauen Flecken und ohne die gewünschten Kräuter zurückkehrte. Doch je öfters das geschah, desto schweigsamer wurde sie. Und desto schlechter fühlte sich Ricke.


»Warum bist du durch das Dorf gelaufen?« Die Stimme ihrer Mutter klang nicht vorwurfsvoll und doch fühlten sich die Worte für Ricke so an.


»Da war etwas im Wald. Ich musste davor fliehen und …«


»Etwas Gefährliches?«, unterbrach ihre Mutter sie.


Ricke nickte zögernd.


»Ich war in Panik und der Wald war es auch, deswegen konnte ich es nicht sehen.«


»Aber du hast es gespürt?«


Wieder nickte Ricke schnell.


»Was hast du gespürt, Ricke?«


Sie nahm Rickes Verbindung zur Natur sehr ernst. Vermutlich war das auch der einzige Grund dafür, dass Ricke noch nicht vollständig an sich zweifelte. Oder den Verstand verlor.


Ricke atmete tief ein und aus, rief sich alle Eindrücke zurück ins Bewusstsein. Erneut tanzte sie in ihrer Erinnerung zur Musik des Waldes. Wieder floh sie.


»Es war groß und stark und gefährlich. Ich glaube, es … war ein Raubtier. Vielleicht ein Wolf oder ein Bär, der sich verirrt hat. Ich habe das nasse Fell gerochen und das Knurren in seiner Kehle gehört.«


Erst als sie das alles ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, wie viel sie trotz ihrer Panik bewusst wahrgenommen hatte. Das geschah ihr oft: In einer furchtsamen Situation gefangen, verschwamm alles vor ihr. Im Nachhinein erinnerte sie sich deutlich.


»Ein Wolf oder ein Bär«, wiederholte ihre Mutter. »Wir sollten die anderen in Wildwechsel warnen.«


Ricke unterdrückte die Frage, die ihr unweigerlich auf den Lippen lag.


Warum sollten wir sie warnen?


»Weißt du, wo das Tier jetzt ist?«


Ricke sog den Duft der Umgebung durch die Nase ein und witterte. Hinter Kräutern, Feuer und dem Geruch von Menschen nahm sie eine schwache Nuance wahr.


»Es ist im Wald zurückgeblieben. Irgendetwas hat es zurückgehalten.« Das Fell an ihren Rehohren zitterte. »Vermutlich der Menschengeruch.« Sie verzog das Gesicht.


Ihre Mutter lächelte.


»Dann hoffen wir, dass es nicht hungrig ist.«


Sie kehrte an ihre Arbeit zurück. Auf einem kleinen Schemel sitzend, zerdrückte sie Kräuter in einer Schale. Das leise monotone Geräusch beruhigte Ricke. Ihre Rehohren senkten sich langsam wieder.


»Ich werde das getrocknete Wintergras aufkochen.«


Ihre Mutter reagierte schon nicht mehr. Einen Moment beobachtete Ricke sie bei der Arbeit und konnte nicht anders, als erneut an den Rehbock im Wald zu denken. Sie hatte schon oft nach ihrem Vater gefragt, doch ihre Mutter hatte ihr versichert, dass es für sie beide sicherer sei, wenn sie nie wieder über ihn sprachen oder gar nachdachten. Als Kind war es Ricke schwer gefallen, das zu akzeptieren, doch mit den Jahren hatte sie gelernt, all ihre Zweifel für sich zu behalten.


Es musste etwas vorgefallen sein, dass ihre Mutter und die damals noch keine Lunation alte Ricke fortgetrieben hatte. Wer mochte er gewesen sein?


Manchmal, in Momenten wie diesem, sah sie ihrer Mutter schweigend bei der Arbeit zu und musterte ihre braunen Haare und die strahlend blauen Augen mit einer gewissen Skepsis. Ihre Mutter war unbegabt: Sie besaß keine besondere Fähigkeit und keine animalischen Merkmale. Ricke fragte sich erneut: Gäbe es in Magna, an der Hohen Schule, mehr Bestia wie sie? Menschen mit animalischen Eigenschaften, die so anders waren als die anderen?


Ricke griff zielstrebig nach einem Glas, das inmitten anderer Zutaten im alten Holzregal stand. Das letzte Wintergras in ihrem Vorrat. Sie nahm sich auch einen Topf und brachte beides zum Feuer, das in der Mitte der Hütte flackernd brannte. Ricke kannte jeden einzelnen Handgriff: Zuerst füllte sie ein wenig ihres Wasservorrats in den Topf. Dann hängte sie diesen über das Feuer. Nun hieß es warten, bis das Wasser kochte.


Als ihre Mutter aufhörte zu rühren, hob auch sie den Kopf. Kurz begegneten sich ihre Blicke. Wie gelang es ihrer Mutter nur, so ruhig zu bleiben? Fast stoisch versorgte sie das Dorf mit Medizin.


»Was ist los?« Ihre Mutter lächelte.


Ricke schüttelte den Kopf und machte sich hastig an die Arbeit.


»Nichts.«


Sie öffnete das Glas mit dem Wintergras. Der würzige Duft nach Lunationsende und Neuanfang erfüllte ihre Sinne. Während sie die blauen Blüten in das kochende Wasser fallen ließ, erwachte eine altbekannte Sehnsucht: Ricke spürte den Wunsch, Teil einer Gemeinschaft zu sein.


Unweigerlich dachte sie an die Landschaft, die hinter dem Wald auf sie wartete. Nachdenklich fuhr sie sich mit der Hand über eines ihrer Ohren.


Torina, das war der Name ihrer Mutter, und doch kannte Ricke niemanden, der sie so nannte. Für die meisten war sie die Hexe, die Giftmischerin. Von ihrer Tochter wurde sie ausnahmslos Mama genannt und doch spürte Ricke manches Mal, wenn sie die Frau so ansprach, dass etwas an diesem Namen falsch war. Ein fast nicht greifbarer Zweifel. Was verband sie schon mit dieser besonnenen, hilfsbereiten Frau?


Ricke beobachtete das Wintergras, wie es im kochenden Wasser unterging. Und sie entschied, dass sie ihre Fragen heute aussprechen würde.


»Was gibt es für Orte da draußen, hinter dem Wald?« Ricke blickte zu ihrer Mutter auf.


Diese lächelte sachte.


»Was meinst du? Da draußen?«


Ihre Mutter erwartete, dass nun die altbekannten Fragen kämen: Wie sehen die Leute in Kikuni aus? Wie lange dauert eine Reise bis nach Magna?


Doch Ricke wollte schon lange keine Märchen mehr hören. Sie erlebte gerade ihre dreiundzwanzigste Lunation. Sie wollte wissen, was ihre Mutter und sie an diesem Ort am Ende der Welt hielt, wenn es dort draußen doch so viel bessere Orte zum Leben geben musste.


»Ich meine da draußen, hinter unserem Wald. Hinter den vielen Hügeln. In den Städten! Warum besuchen wir sie nicht?«


Ihre Mutter wich zurück.


»Das ist kein Ort für uns, Ricke.« Sie stellte die Kräutermasse auf den Tisch und erhob sich. Fahrig wischte sie sich die Hände an der Schürze ab.


»Aber … ich verstehe nicht, wieso.«


»Weil ich dich dort draußen nicht beschützen kann. Deswegen.« Die Stimme ihrer Mutter war lauter geworden. Sie warf Ricke einen drängenden Blick zu.


»Vor was musst du mich beschützen? Was gibt es Schlimmeres als das hier?«


Ricke spürte in diesem Moment stärker als jemals zuvor, hier nicht willkommen zu sein. Die blauen Flecken schmerzten. Die Tatsache, dass sie ihre Ohren immer unter den dichten Locken zu verstecken versuchte, ebenfalls. Das Reh in ihrem Kopf versteckte sich scheu und sehnte sich nach Freiheit.


»Ricke, es tut mir leid, dass du das alles ertragen musst. Aber glaube mir: Dort draußen warten viel, viel bösere Menschen als Werrek. Die Menschen dort draußen sind mächtig, zu mächtig. Sie würden uns unter ihrer Macht zerquetschen und es nicht einmal bemerken.«


Die eindringliche Stimme ihrer Mutter ließ Ricke zurücksacken. Doch dabei schmerzte der große, blaue Fleck an ihrer Hüfte, wo Werrek sie festgehalten hatte, und erinnerte sie: Sie musste hier fort.


»Aber du hast gesagt, es gibt dort andere wie mich. Andere Bestia!«


Ihre Mutter nickte mit abgewandtem Blick.


»Das stimmt.«


Ricke hob neugierig die Ohren.


»Warum gehen wir nicht nach Magna und besuchen die Hohe Schule?«


»Ricke, das geht nicht …«


»Aber wieso? Hast du nicht gesagt, in Magna würde man alle mit der Gabe aufnehmen und ausbilden?«
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